
V. Die Armee.

ewiß wird niemand die Armee als eine Hoch—
G schule der Zivilisation betrachten, aber es läßt

sich doch nicht leugnen, daß die militärische
Erziehung auf viele einen guten Einfluß ausübt,
insofern sie sie an Manneszucht, Unterordnung und
Energie gewöhnt und die Vaterlandsliebe weckt oder
fördert. Leider kommen in der Armee auch vielfach Miß—
stände vor, und es gibt junge Leute, die gerade in ihrer
Militärzeit verdorben werden. Diese Mißstände zu
beseitigen, muß die Aufgabe der wahren Vaterlands
freunde sein. Anderseits sollen aber auch die jungen
Leute, die zum Militkärdienst gehen, rechtzeitig vor den
Gefahren der Verführung gewarnt werden.

Die Armee übt in Deutschland eine große An—
ziehungskraft auf den Adel und die gutsituierte Bürger
schaft aus. Deshalb kann der Staat die Offiziere schlecht
bezahlen und Zulagen von seiten ihrer Familie für sie
fordern.

Bei den Regimentern unterscheidet man adlige und
nichtadlige, aber auch in den letzteren suchen die Offiziere
es nach Möglichkeit den adligen gleichzutun. RodaRoda,
ein früherer österreichischer Offizier, äußert sich hierüber
wie folgt:

„Nirgends wie hier in Deutschland bildet die Zahl der
Ahnen so sichtlich und so oft den Raßstab für die Wertung des
Offiziers. Einzelne Regimenter find das Fideikommiß hervor
ragender Familien. Der bürgerliche wie der adelige VOberst
möchte um Himmels willen keinen adeligen Offigzier“ verlieren
und ihrer immer noch mehr für seinen Truppenkoörper gewinnen,
denn ihre Anzahl bestimmt das Ansehen des Korps. Man ist
exklusiv bis in die Fingerspitzen. Unter sich verkehrt man in
einem nach unseren Begriffen unglaublich steifen, gespreizten
Tone. Die — trotz aller Strebere — doch echte —E
innerhalb unserer Truppenkörper ist hier unbekannt. dabei ist
der deutsche Offizier in seinem Umgang um ein Erkledliches
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